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AS SOMBRAS DA ALMA. DIE SCHATTEN DER SEELE.  Die 
Geschichten, die die anderen Äber einen erzÅhlen, und die Geschichten, die 
man Äber sich selbst erzÅhlt: welche kommen der Wahrheit nÅher? Ist es so 
klar, dass es die eigenen sind? Ist einer fÄr sich selbst eine AutoritÅt? Doch 
das ist nicht wirklich die Frage, die mich beschÅftigt. Die eigentliche Frage 
ist: Gibt es bei solchen Geschichten Äberhaupt einen Unterschied zwischen 
wahr und falsch? Bei Geschichten Äber das ÇuÉere schon. Aber wenn wir 
uns aufmachen, jemanden im Inneren zu verstehen? Ist das eine Reise, die 
irgendwann an ihr Ende kommt? Ist die Seele ein Ort von Tatsachen? Oder 
sind die vermeintlichen Tatsachen nur die trÄgerischen Schatten unserer 
Geschichten?

Sich verstehen: Ist das eine Entdeckung oder eine Erschaffung?

Pascal Mercier in „Nachtzug nach Lissabon“
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Damit die Krone eines Baumes in 
den Himmel wachsen kann, 
mÄssen seine Wurzeln in die 
HÅlle reichen.

Alchemistische Weisheit
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Grundformen der Angst
Angst hat jeder. Angst geh�rt zum Leben, denn ohne �ngste w�rden wir uns nicht sch�tzen, 
w�ren zu risikofreudig und hilflos. Da wo �ngste berechtigt sind, helfen sie uns. Wenn wir keine 
Angst dort haben, wo sie auch nicht berechtigt ist, erm�glichen sie uns ein sorgenfreies Leben. 
Wenn sie berechtigt auftauchen, k�nnen wir uns sch�tzen oder durch Mut, Vertrauen, Erkenntnis, 
Macht, Hoffnung, Demut, Glaube oder Liebe sie wandeln.

Von Angst im klinischen Sinn sprechen wir, wenn �ngste �berhand nehmen und unser Leben 
bestimmen.

Nach Fritz Riemann gibt es im Wesentlichen vier Grund�ngste, von denen sich alle weiteren 
abwandeln
 E S  B E S T E H T  E I N  P A R A D O X  Z W I S C H E N  
S E L B S T Å N D I G K E I T  U N D  A B H Å N G I G K E I T :

1. Wir erleben uns als Individuum, das aber zugleich ohne andere Menschen, der Welt 
etc. nicht existieren kann. Der Freiheitsdrang kann in eine Angst vor der 
Abh�ngigkeit von Anderen m�nden. Hingabe an das Leben ist n�tig, sonst k�nnen 
wir nicht existieren. Aber dabei entsteht wegen der Angst vor Ich-Verlust die Angst 
vor Bindungen jeder Art. Hier geht es um den Drang nach Selbst�ndigkeit und 
Ablehnung von Bindung, da sie abh�ngig macht.

2. Umgekehrt kann die Angst davor bestehen, ein einmaliges Individuum zu werden 
und uns damit zu vereinzeln. Individualit�t bedeutet dann aus der Geborgenheit 
heraus zu fallen. Deswegen entsteht aus der Angst vor dem Verlust von Sicherheit 
die Angst selbst�ndig und individuell zu werden. Hier wird die Abh�ngigkeit als 
Sicherheit empfunden; Selbst�ndigkeit wird als Verlust von Sicherheit erlebt.

 E S  B E S T E H T  E I N  P A R A D O X  Z W I S C H E N  
B E W A H R E N  U N D  W A N D E L :

3. Unser Wissen von Wandelbarkeit und Ver�nderung in der Entwicklung ist auch ein 
Wissen vom Verlust des Bisherigen, denn alles Neue ist auch immer ein Verlust des 
Bisherigen. Daraus folgt dann die Angst vor Neuem und Unbekannten. Aller 
Wandel, Entwicklung und Ver�nderung wird als Verlust des Bew�hrten erlebt. Selbst 
schlechtes Bisheriges macht sicherer, als unsicheres Neues, selbst wenn es besser sein 
k�nnte, als das Alte.

4. Unser Wissen von der Notwendigkeit des Wandels im Rahmen von Entwicklung 
f�hrt zur Angst vor Endg�ltigkeit und Notwendigkeit, die als Angst vor Unfreiheit 
imponiert. Das Festhalten an Altem und Bew�hrten, selbst wenn es Sicherheit 
bedeutet, w�rde Ver�nderung verhindern; und nur Entwicklung, immer Neues 
erleben k�nnen, wird als identit�tsstiftend erlebt. Festhalten w�re der Verlust von 
Identit�t.  

Daraus resultieren seelische Grundstrukturen, wenn diese �ngste �berhand gewinnen. Es 
resultieren aus diesen Grundformen der Angst jeweils unterschiedliche bestimmende 
Pers�nlichkeitsmuster, die wir als „Psychopathologie“ oder Pers�nlichkeitsst�rung bezeichnen, 
sobald alles nur noch durch diese Brille gesehen werden kann.

1. Der Schizoide Typ ringt um innere Freiheit und Unabh�ngigkeit, Autonomie, Distanz, 
Abgrenzung und Selbstbestimmung. Ere lebt stark in der Selbstbewahrung, Eigenwelt 
und Phantasie (bis zu verschroben, bizarr, maniriert), Individualit�t, Gef�hls- und 
Ausdrucksbeherrschung trotz oder wegen intensiver Gef�hle, Ambivalenz und Ringen 
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um innere Einheit, Identit�t und Harmonie. Er ist sensibel, hochsensitiv, Konsequenz, 
sachlich, rational, logisch, abstrakt, innerlich unsicher, �u�erlich selbstbewusst (bis 
arrogant wirkend).

2. Der Depressive Typ ringt um Geborgenheit, Anpassung, Anlehnung und Harmonie. Er 
ist kooperationsf�hig, hingabef�hig, gef�hlvoll, warmherzig, voller Mitgef�hl und 
Anteilnahme. Dabei ist er vorsichtig, sucht Friede, Ausgleich, er sorgt sich viel, ist aber 
ein gut funktionierender Mensch, voller Liebe, Einf�hlung, Treue, sucht F�hrung, ist 
brav, ordnet sich ein oder unterordnet sich, ist beh�tet und beh�tend, naiv, gutgl�ubig, 
unselbst�ndig, z�gerlich. 

3. Der Zwanghafte Typ sucht Perfektion und Optimierung, Kontrolle, Macht und 
Beherrschung. F�r ihn gibt es nur Richtig und Falsch, Recht und Ordnung. Er ist 
gewissenhaft (skrupul�s), sicherheitsliebend, vorsichtig, leistungsorientiert, ehrgeizig, hat 
Ausdauer, Hartn�ckigkeit und  Streitbarkeit. Geld, Besitz, Materie, Bodenst�ndiges, 
Konservatives, Tradition, Ordnung, Sauberkeit, Sparsamkeit, Geiz, Sachlichkeit sind ihm 
wichtig, er z�hlt auf Wahrnehmbares, Konkretes, Konsequentes und Zuverl�ssiges.

4. Der hysterische Typ liebt leichtes, m�hloses, anregendes Leben, (�u�ere) Freiheit, 
Ungebundenheit und Spannung. Er hat einen gro�en Erlebnishunger, sucht 
Abwechslung, Abenteuer, neue Reize und Aktivit�t. Er ist impulsiv, ein 
Unternehmungsgeist, scheut kein Risiko, sucht Kontakte, Spontaneit�t, Begeisterung, will 
Gefallen und sucht Gefallen, ist gerne der Mittelpunkt. Ihn Kennzeichnen 
Beeindruckbarkeit, Theatralik, Show, Wirkung, Effekt. Er hat immer Ideen, ist kreativ, 
fl�chtig, oberfl�chlich, flexibel, aufgeschlossen f�r Neuerungen, revolution�r.

Diese Grundtypen seelischen Erlebens k�nnen alleine (selten) oder in Kombinationen auftreten. Je 
nachdem, ob sich wenige Erlebnisfelder durch die Sicht dieser Pers�nlichkeitsverstimmung 
verzerren oder mehrere Bereiche des Lebens unter dem Gesichtspunkt der Pers�nlichkeitsst�rung 
ver�ndern, handelt es sich um eine geringgradige, wenig auffallende, ggf. sogar charmante Note der 
Pers�nlichkeit oder gar um eine Krankheit.

Oft sind die Grundformen Stimmungen, die in besonnenen Situationen gut gehandhabt werden 
k�nnen. Aber im Stress verzerren sie die Sichtweise des Betreffenden. So k�nnen sie mehr im 
Untergrund oder Hintergrund der Seele eine Kulisse bilden oder sie �berschatten alles.

Von wann ab eine Pers�nlichkeitsst�rung Krankheitswert hat, liegt in der Regel am Leidensdruck, 
den der Betreffende sp�rt. 

Oft ist es so, dass diese Verstimmung der Seele durch erworbene Verhaltensweisen, Verstand, 
Vernunft, Einsicht oder das Erleben, dass es andere Formen des Wohlseins und der Identit�t gibt, 
verdeckt wird. Aber durch traumatische Erlebnisse, Stressmomente und Krisen treten sie in den 
Vordergrund. Dann verf�rben sie oft alles.

Hoffnung ist nicht 
Optimismus,
nicht die �berzeugung,
dass etwas gut ausgeht,
sondern die Gewissheit,
dass etwas einen Sinn hat –
ohne R�cksicht darauf,
wie es ausgeht.

Waclav Havel

Der Mensch ist ein Seil,
gekn�pft zwischen Tier und 
�bermensch –
ein Seil �ber einem Abgrunde.
Ein gef�hrliches Hin�ber,
ein gef�hrliches Auf-dem-Wege,
ein gef�hrliches Zur�ckblicken,
ein gef�hrliches Schaudern
und Stehenbleiben....

Friedrich Nietzsche
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Der schizoide Typus
Der schizoide Typus lebt vor allem den 
Impuls nach Selbstbewahrung und Ich-Abgrenzung und hat 
Angst vor dem Streben nach Hingabe.
Wir alle streben nach der Entwicklung zu einem Individuum, 
wollen aber ebenfalls als ein soziales Glied zum Kollektiven, zur 
Gesellschaft gehören. Wir brauchen den persönlichen Kontakt 
und das Partnerschaftliche. 
Der Schizoide jedoch lebt vorwiegend den Impuls des Ich-
Werdens, einer Individualisierung und meidet dabei die Angst, 
sich zu sehr in der Gesellschaft, in dem Gemeinsamen zu 

verlieren. 
Er ist bemüht, autark, unabhängig zu werden, und schafft dafür einen Abstand, 
eine Distanz um sich herum. Wird diese Distanzgrenze überschritten durch 
mitmenschliche Nähe, so ist dies eine Bedrohung für ihn und er reagiert mit 
Abwehrmaßnahmen. 
Am liebsten ist ihm völlige Anonymität, er möchte gerne am Leben anderer 
teilnehmen, sie kennen, ohne dabei selbst erkannt zu werden. Riemann nennt in 
diesem Zusammenhang das Märchen von der Tarnkappe. Dies ist typisch für 
einen Menschen, der den Impuls zur Autarkie übermäßig lebt. 
Da vor allem Gefühle und Emotionen uns einander näher bringen, neigt er 
dazu, diese abzuspalten und möglichst zu versachlichen. Liebe, Zuneigung, 
Sympathie - alles Gefahren für sein mühsam entwickeltes Eigensein. Seine 
Abwehr führt häufig zu verletzenden Aggressionen, die sich leicht in echte 
Feindseligkeit wandeln können. 

Durch ein Fehlen der mitmenschlichen Nähe kann eine Kontaktlücke entstehen, 
die es ihm dann nicht ermöglicht, sich selbst zu reflektieren und den Anderen 
zu kennen. Er weiß nicht, wie er auf Andere wirkt, er kann seine eigene Arbeit 
nicht mit den Anderen vergleichen. Er entwickelt eine starke Unsicherheit im 
menschlichen Umgang. Es fehlen ihm die "Mitteltöne". 
Dieser Mangel an Übung im Umgang mit anderen Menschen kann bis zur 
starken Wahrnehmungsstörungen führen. So sind die Dinge, die ein schizoider 
Mensch sieht und wahrnimmt oftmals Projektion und Einbildung. Ein 
treffendes Bild hierfür ist uns allen bekannt: Man sitzt in einem Zug und neben 
diesem steht ein weiterer. Einer von beiden fängt an, sich zu bewegen - aber wir 
wissen erst, welcher es ist, wenn wir einen festen Gegenstand, einen Haltepunkt 
erkennen. Und genau dieser fehlt dem Schizoiden. 

In starker Form führt dies zu einer krankhaften Eigenbezüglichkeit und einem 
überwachen Misstrauen: Warum schauen mich alle an? Warum war der Chef 
heute besonders zu mir so unfreundlich? Jeder kennt dieses Gefühl - jedoch 
nicht als Dauerzustand und in extremer Ausführung. 

Die Folge so eines "Sich-Nicht-Orientieren-Könnens" ist eine Sammlung an 
Funktionen und Möglichkeiten eben doch zur Orientierung. Diese sind oftmals 
rational und vom Verstand entwickelt. So sind bei einem Menschen mit dieser 
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Grundangst sehr oft der Intellekt, die Sinnesorgane und das Bewusstsein über 
die Maßen ausgeprägt. 
Das Emotionale wird abgelöst und versucht, sich durch Wissenschaft 
scheinbare Sicherheit und Objektivität anzueignen. 
Eine Überentwicklung der Ratio führt aber unweigerlich zu einer 
Verkümmerung des Gefühlslebens. Wie schon erwähnt, fehlen ihm die feinen 
"Mitteltöne" für den menschlichen Kontakt, er weiß nicht, wie er mit dem Du 
umgehen soll - bedroht es doch sein Ich. 
Die Schwierigkeiten, die durch solch eine Unterwicklung des 
Partnerschaftlichen entstehen, werden vom Schizoiden selbst als etwas anderes 
wahrgenommen. So schiebt er es auf mangelnde Fähigkeiten, auf den nicht weit 
genug ausgebildeten Verstand - letztendlich entstehen bei ihm die meisten 
Probleme aus Kontaktarmut. 

Lebensgeschichtliche HintergrÄnde
Ein Kleinkind ist in der ersten Phase seines Lebens sehr empfindsam und 
empfindet alles als zu "laut", als zu "viel". Wird der Mensch in dieser frühen 
Phase alleingelassen und erhält nicht genügend Zuwendung, Zärtlichkeit, so ist 
er darauf angewiesen, sich eine Distanz zu erschaffen und sich somit vor der 
Welt zu schützen. Hat man sich einmal so einen Mechanismus zugelegt, so 
gelingt es einem nur sehr schwer, wieder herauszufinden. 
Dieses Fehlen von Liebe am Beginn des Lebens kann durch viele 
Umweltfaktoren bewirkt werden. Bringt das Kind eine motorisch-expansive 
Anlage mit, so stößt es häufig auf Ablehnung und wird sich so nur auf sich 
selbst verlassen können. Es ist die einzige Person, die das Kind akzeptiert. 
In der Kindheit wird die schizoide Grundangst besonders geprägt durch 
extreme Hilflosigkeit, durch fehlendes Vertrauen und vertrauter Atmosphäre. 
Unsere Gesellschaft, so Riemann, hat noch kein Bewusstsein entwickelt für die 
Aufnahmefähigkeit eines Kindes. 
Durch Alleinlassen und mangelnde Zuneigung werden bei dem Kind schon die 
ersten Ansätze der Weltzuwendung gestört und man kann verstehen, dass es, 
nichts anderes kennend, dies so weiterleben wird. 

Besonders sind hier unerwünschte und "Goldene-Käfig"-Kinder zu nennen 
sowie eine frühzeitige Trennung der Eltern. 

Eine andere Seite einer möglichen Lebensgeschichte des Schizoiden ist ein 
Reizüberangebot. Zum Beispiel durch mangelnde Einfühlung der Mutter, die 
ihr Kind mit zuviel Radio und Fernsehen aufwachsen lässt. So wird es zu früh 
überfordert und legt sich die oben ausführlich beschriebenen Verhaltensweisen 
zu. 

Ebenfalls eine frühe Überforderung tritt häufig bei Scheidungskindern auf. So 
kann es von dem einen Elternteil als Liebesersatz missbraucht werden und muss 
so schon als Kind reifer sein als es ist. 
Die erste Reaktion auf ein Reizüberangebot ist der Versuch, sich zu schützen, 
sich unverletzlich zu machen. Die wichtige Innigkeit zwischen Mutter und Kind 
entfällt und das Kind lernt früh, dass es sich nur auf sich selbst verlassen kann. 

Eure schlechte Selbstliebe 
macht aus eurer Einsamkeit 
ein Gef�ngnis (Nietzsche)
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Schizoide Entwicklungen trifft man besonders dort an, wo Unruhen in der 
Frühentwicklung stattfinden. Als extreme Beispiele sind Krieg und 
Bombenangriffe zu nennen. 

Unsere heutige Gesellschaft ist schizoidisiert. Durch den zweiten Weltkrieg 
sind vielen Menschen, vor allem älteren, Existenz bedrohende Ereignisse 
bekannt. Die dadurch entstehende mangelnde Geborgenheit und Überfülle an 
Reizen führt zur Suche nach Rückhalt bei sich selbst. Auch zu Beobachten in 
dem Trend zum Spirituellen, zur Meditation.

Der Schizoide und die Liebe
Auf Grund der Distanz, die der Schizoide um sich herum aufgebaut hat, ist es leicht zu 
verstehen, dass er wohl zu dem am wenigsten liebesfähigen Typ gehört. Besonders 
Entwicklungsschritte, in denen wir auf mitmenschlichen Kontakt angewiesen sind oder sogar 
dazu gezwungen werden, sind bei ihm mit Problemen behaftet. 

Diese Reihe von Entwicklungsschritten fängt an mit dem Kindergarten. Ein paar Jahre später 
kommt die Einschulung, mit der eine lange Zeit des "Sich-Integrieren-Müssens" beginnt. 
Ebenso die Pubertät und die zur partnerschaftlichen Beziehungen drängende Nachpubertät. 
Aber natürlich auch die Ausbildung und später die Anstellung in einem Unternehmen. Alle 
diese Umbrüche lassen den Schizoiden in Situationen geraten, wo seine Distanz überschritten 
wird und somit eine Bedrohung entsteht. 

Wenn ein Kleinkind auffällig wird und unter Kontaktschwierigkeiten leidet, sollten die Eltern 
dies erkennen und so gut es geht "gegensteuern". 

Für den Schizoiden sind alle Dinge, die besondere Liebesfähigkeit erfordern, unausstehlich. Es 
fehlen ihm auf Grund seiner Kontaktarmut und den unterentwickelten Emotionen die 
Möglichkeiten, um einen Partner zu werben oder ihm zu schmeicheln - ihm das Gefühl zu 
geben, geliebt zu werden. 

So wählt er auch seine Beziehungen mit dem Verstand aus und lässt sich meistens auf 
sogenannte Vernunft- oder rein sexuelle Beziehungen ein. Diese sind leicht austauschbar und er 
gerät niemals in die Abhängigkeit einer wirklichen Liebe. Er kann so auch emotionale 
Zuneigung abwehren, die ihm zuwider ist. Abwehrmöglichkeiten gehen oft ins Zynische, die 
den Partner verletzen werden. 

In einer Beziehung steht er in einer Ambivalenz zwischen Liebe und Hass gegenüber dem 
Partner. Auf der einen Seite wünscht er sich nichts sehnlicher, als zu lieben und geliebt zu 
werden. Kommt der Partner ihm aber dadurch zu Nahe und greift seinen Schutzkreis an, kann 
er ihn regelrecht hassen. 

Typisch sind immer wieder geforderte Liebesbeweise. So denkt er sich: "Wenn mein Partner 
trotz meines schlechten Verhaltens bei mir bleibt, so liebt er mich wirklich". Diese 
Bewährungsproben können dann von ihm haarscharf analysiert werden. Kommen 
Liebesbeweise von alleine, so deutet er sie oft in diabolischer Weise um: "Hast du ein 
schlechtes Gewissen? Musst du etwas gut machen?" 

Durch seine Verhaltensweisen zerstört der Schizoide regelrecht alle Liebesbereitschaft des 
Anderen. Wird er dann verlassen oder reagiert der Partner hierauf angemessen, kann der 
Schizoide seinen Triumph auskosten: "Jetzt kommt dein wahres Wesen zum Vorschein" - ohne 
jedoch zu beachten, dass er selbst derjenige war, der den Partner soweit gebracht hat. 

Bei der Gefühlskälte eines extrem Schizoiden wird die Grenze zu Lustmord und 
Vergewaltigung schmal. Die Gefahr geht durch eine Abspaltung der Triebseite von den 
Gefühlen aus. Sie wird einerseits ausgeblendet, kann aber jederzeit und unberechenbar wieder 
hervorkommen. 

So geschieht es auch nicht selten, dass sich eine schizoide Persönlichkeit sexuelle Ersatzobjekte 
sucht, denen sie keine Liebe entgegenbringen muss und die auch ihn nicht lieben. Dazu gehört 
auch Selbstbefriedigung. 

Menschen, die eine so stark verkümmerte Gefühlseite haben, sind häufig auf anderen Feldern 
hoch differenziert, jedoch sexuell infantil geblieben. Eine Partnerwahl fällt häufig auf 
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Jugendliche und kindliche Personen, da diese seinem Entwicklungsstand der Gefühlsseite her 
entsprechen. 

Manchmal schlägt die Unfähigkeit zum zwischenmenschlichen Kontakt um in extreme 
Eifersucht, die bis zum Wahn gehen kann. Hier wird das Verhalten des Anderen umgedeutet 
und wie schon oben erwähnt, jegliche Liebesfähigkeit des Partners zerstört. Er erkennt sehr 
wohl, dass er nicht liebenswürdig ist, handelt dann aber aus dem Motiv heraus: "Wenn ich 
schon nicht geliebt werde, dann wenigstens kein anderer." 

Mit der Zeit entwickelt sich eine Enttäuschungsprophylaxe, so dass Beziehungen von Anfang 
an zum Scheitern verurteilt werden. Durch so ein misstrauisches Verhalten schafft er es nicht, 
Vertrauen zu entwickeln. 

Bei schizoiden Männern, denen früh ihre Mutter gefehlt hat, trifft man häufig auf Beziehungen 
zu älteren Frauen. Diese haben noch die "mütterlichen" Qualitäten - sie können Liebe geben 
ohne direkt etwas erwarten zu müssen. 

Auch Neigungen zum eigenen Geschlecht sind für den Schizoiden nicht ungewöhnlich oder ein 
Mann sucht sich z.B. eine sehr männliche Partnerin. 

Der Schizoide und die Aggression
Laut Riemann ist Aggression eigentlich nur eine Steigerung von Unlust, von einem "Nicht-
Wollen" und dagegen Auflehnen. So ist Aggression eine Abwehrmaßnahmen gegen unsere 
Ängste, da wir diese nicht hinnehmen und ausleben wollen, sondern ihnen möglichst 
entkommen wollen. 

Am deutlichsten wird dies am Beispiel eines Kleinkindes. Es kennt weder Du noch Ich und so 
sind seine Aggressionen völlig ziellos. Es strampelt, schreit, brüllt, haut um sich, ohne ein 
konkretes Ziel zu haben. Es verspürt Angst oder Unlust und will dieses Gefühl loswerden. Da 
es noch nicht abschätzen kann, wie gefährlich eine bestimmte Sache ist, vor der es Angst hat, es 
noch nicht genug von der Welt kann, empfindet es alle Angst als lebensbedrohlich und reagiert 
in dieser archaischen Form der Aggression: wahl- und ziellos. 

Ebenso verhält es sich bei den Menschen des schizoiden Grundtyps. Sie haben aus 
Kontaktarmut nie gelernt, Dinge zu reflektieren. Sie leiden, wie oben bereits erwähnt, an einer 
Wahrnehmungsschwäche und können im Extrem nicht mehr zwischen Wirklichkeit und 
Projektion, Einbildung unterscheiden. So empfinden sie die Formen ihre Grundangst immer als 
bedrohlich oder sogar als Existenz bedrohend. 

Sie fühlen sich immer noch ungeborgen und ungeschützt in unserer Welt, so wie ein Kleinkind, 
welches die ersten Monate auf der kalten, lauten Welt verbringt. Die Aggression des Schizoiden 
äußert sich oft rücksichtslos und wahllos. Er denkt gar nicht daran, dass die Anderen unter 
seinen Aggressionen leiden könnten. "Wieso? Ich habe mich doch nur einer Angst entledigt?", 
wäre eine passende Frage. 

Auch dadurch, dass er keine festen mitmenschlichen Kontakte hat, werden seine Aggressionen 
unkontrolliert. Er hat keine Bremse, weil er auf niemanden Rücksicht nehmen muss. Er baut 
einfach nur seine Angst ab. 

So lässt sich verstehen, dass schizoide Persönlichkeiten häufig ins Asoziale oder Kriminelle 
abgleiten. 

In einer Beziehung können sich Aggressionen durch Zynismus, Schroffheit oder Kälte äußern. 
Der Schizoide fühlt sich dann durch das Nähebedürfnis des Anderen so bedroht, dass er seine 
mühsam gewonnene Selbstständigkeit angegriffen sieht. Er denkt, er würde Gefahr laufen, sich 
von dem Anderen abhängig zu machen und so reagiert er mit der einzigen ihm bekannten 
Abwehrmethode. Aus seiner Sicht ist sein Verhalten durchaus situationsadäquat, hat er doch 
keine Nuancen zur Verfügung. 

Eine andere Funktion seiner Aggression ist das Werben um jemand anderen. Besser zu 
verstehen, wenn man sich das Verhalten pubertierender Jungen anschaut, welche die ersten 
Kontakte zu den Mädchen aus ihrer Klasse aufbauen. Sie werden geneckt, gekitzelt oder auch 
geschlagen, weil das "Werbe-Repertoire" eines Vorjugendlichen noch nicht so ausgebildet ist. 
Beim Schizoiden sind solche zwischenmenschlichen Funktionen ebenfalls nicht ausgebildet 
und daher kennt er keine anderen Wege, als durch Aggression zu werden. 

Das Wort Aggression stammt von dem lateinischen "ad-gredi", an jemanden herangehen.
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Der depressive 
Typus
Wo der Schizoide noch die Angst vor dem 
Verlorengehen in dem Gemeinschaftlichen 
hatte, ist bei dem Depressiven die Angst, aus der Geborgenheit des 
Kollektiven herauszufallen. Er hat Angst vor der Ich-Werdung. 
Lieben und geliebt werden ist ein Urbedürfnis des Menschen und 
dem Depressiven besonders vertraut. Dieses Gleichgewicht 
zwischen Nehmen und Geben entsteht zuerst in dem Verhältnis 
Mutter und Kind. 

Der Depressive will auf der Angstseite die Ich-Werdung vermeiden und auf der 
Impulsseite lebt er die völlige Hingabe, die Ich-Aufgabe. In seinem Leben 
bekommt das "Du" eine überbewertete Stellung und er gerät leicht in 
Abhängigkeit. 
Für den depressiven Typus gibt es zwei Gründe. Das Lieben und das Brauchen. 
Er lebt die Verlustangst übermäßig. Er versucht die vom Schizoiden benötigte 
Distanz aufzuheben und gerät bei Einsamkeit leicht in Depressionen. 

Er kommt entweder in eine Abhängigkeit oder er macht den Anderen von sich 
abhängig. Ersteres geschieht häufig durch ein kindlich-hilfloses Verhalten, mit 
dem er Schuldgefühle des Partners hervorruft, würde dieser ihn verlassen. 
Zweiteres entsteht durch genau das Gegenteil, er macht den Partner zum Kind. 

Durch die Angst des Herausfallens aus der Geborgenheit hat der Depressive 
Angst vor der Unterscheidung, vor der Individuation. Dies kann sogar soweit 
gehen, dass er sich völlig an "die Anderen" anpasst und sein Ich aufgibt. 

Diese Anpassung führt zu einer Idealisierung des Menschen. Er sieht 
großzügig über die Fehler seiner Mitmenschen hinweg und glaubt an das 
"Gute" im Menschen. Er weicht Spannungen aus und neigt zur Naivität. 

Mit diesem Verhalten läuft der Mensch aber Gefahr ausgenutzt zu 
werden. Depressive haben sich im Laufe ihres Lebens oft eine "Vogel-
Strauß-Politik" zugelegt. Sie stecken den Kopf in den Sand um nichts 
Schlechtes mitzubekommen. 

Auf der anderen Seite versuchen sie durch das eigene Auftreten 
möglichst kompatibel zu Gruppen und Gemeinschaften zu werden. So 
zeichnen sich depressive Persönlichkeiten oft durch Bescheidenheit, 
Selbstlosigkeit, Mitfühlvermögen und Friedfertigkeit aus. 

Diese Eigenschaften bedeuten dabei oftmals auch ein Aufgeben eigener 
Wünsche, wodurch diese im Verborgenen nur noch stärker werden. Der 
Depressive entwickelt häufig ein moralisches Überlegenheitsgefühl, da 
er nicht egoistisch seine eigenen Wünsche realisiert, sondern für den 

Anderen da ist. Insgeheim hofft er jedoch dennoch auf die Erfüllung seiner 

Du geleitest mich durchs Leben,
Sinnende Melancholie!
Mag mein Stern sich strahlend 
heben,
Mag er sinken – weichest nie!

F�hrst mich oft in Felsenkl�fte,
Wo der Adler einsam haust,
Tannen starren in die L�fte
Und der Waldstrom donnernd 
braust. 

Meiner Toten dann gedenk ich,
Wild hervor die Tr�ne bricht,
Und an deinen Busen senk ich
Mein umnachtet Angesicht.

Nikolaus Lenau

Kapitel

3
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Wünsche, nicht selten auch im Gedanken an die "Himmelspforte", wo Sünden 
mit guten Taten aufgewogen werden. 
Hierfür opfert er sich selbst, obwohl er noch nicht einmal ein eigenes Ich 
entwickelt hat. 
Die scheinbare moralische Überlegenheit verleitet ihn oft zu einer 
Erwartungshaltung, die oft genug enttäuscht wird. Durch immer 
wiederkehrende Enttäuschungen leidet sein Selbstwertgefühl, welches 
eigentlich kaum vorhanden ist. 
Ein Beispiel für typisch depressive Verhaltensweisen ist folgendes: Eine junge 
Frau schreibt jedes Jahr zu Weihnachten eine Liste mit allen Menschen die sie 
kennt, um ihnen ein Geschenk oder einen Weihnachtsgruß zukommen zu lassen 
- auch wenn diese Liste mehrere dutzend Menschen umfasst. 
Die Welt wird mit der Zeit farb- und reizlos für ihn, da er sich nie die eigenen 
Wünsche erfüllt und sie auch nicht von anderen erfüllt bekommt. 

LebensgeschichtlicheHintergrÄnde
Anlagemäßig begünstigen Schwerblütigkeit und Anhänglichkeit die 
Entwicklung einer depressiven Grundangst. Wie aber auch bei dem Schizoiden 
entscheidet sich hauptsächlich in den ersten beiden Phasen der Kindheit, welche 
Grundangst überbetont wird. 

Die Gefühlsstruktur neigt zur Treue und Beständigkeit, gleichzeitig wird aber 
die Fähigkeit zur Selbstbehauptung und dem Eigenimpuls unterdrückt. Solche 
Kinder haben oftmals "wenig Ellenbogen" und bleiben in ihrem 
Aggressionsvermögen unterentwickelt. 

Phlegma und Bequemlichkeit nennt Riemann als Folgen einer nachfolgend 
beschriebenen Erziehung, gleichzeitig schließt er aber diese Eigenschaften als 
anlagebedingt nicht aus. 
Für ein besseres Verständnis einer depressiven Entwicklung schauen wir uns 
die Situation eines Kleinkindes in der zweiten Lebensphase an. Es hat die 
Mutter bereits als Quelle aller Bedürfnisse erkannt und lebt in einer Symbiose 
mit ihr. Wir - Mutter und Kind. Ganz allmählich beginnt das Kind, sich von der 
Mutter zu unterscheiden und eine eigene Entwicklung anzustreben. Hierbei 
erkennt es die Abhängigkeit von der Mutter und lernt zum ersten Mal die 
Verlustangst kennen. 

Wichtig ist, dass ein Kind die Einstellung der Mutter im Innersten abbildet, in 
der Psychotherapie wird dies "introjiziertes Mutterbild" genannt. Dadurch lässt 
sich nachvollziehen, dass viele Menschen vom Denken und Handeln stark an 
ihrer Eltern erinnern. 
Riemann nennt zwei Störungsmöglichkeiten in der Erziehung, die zu einer 
Überbetonung der depressiven Grundangst und zur Vermeidung der Ich-
Entwicklung führen können. 

Zuerst eine Mutter, die ihr Kind verwöhnt. Auch die Gluckenmutter gehört in 
diesen Bereich. Meist selbst depressiv, verwöhnen diese Mütter ihr Kind aus 
Verlustangst und aus Angst vor Liebesentzug. Zusätzlich können schicksalhafte 
Faktoren wie eine enttäuschte Ehe, eine vor kurzem erfolgte Trennung 
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mitwirken. Jetzt ist das Kind für die Mutter die einzige Liebesperson und es 
wird geradezu mit Liebe "überschwemmt". 
Je älter das Kind wird, desto problematischer entwickelt sich das Verhältnis 
zwischen den beiden. Das Kind versucht, ganz natürlich sich von der Mutter zu 
lösen und ein eigenständiges Leben zu führen. Die Mutter hingegen wirkt 
bewusst oder unbewusst dagegen und versucht das Kind an sich zu binden. 
Dieser durchaus verständliche Wunsch - wer lässt schon gerne los, was er 
jahrelang aufgezogen hat - zerstört alle Eigenimpulse im Kind. Dies beginnt 
bereits in der Stillzeit. Das Kind wird bei jedem Schreien an die Brust 
genommen, obwohl dies nicht immer gleich Hunger bedeutet. Gesunde 
Aggressionen finden schon beim Kleinkind statt, nur seine Möglichkeiten zur 
Ausübung sind eingeschränkt. 
Wenn die Mutter dem Sohn oder der Tochter alles "vorkaut" und nichts 
Anstrengendes oder auch Gefährliches an das Kind heranlässt, resigniert es und 
entwickelt eine passive Erwartungshaltung. Verhält es sich altersgemäß, 
versucht es auszubrechen und selbst die Welt zu erfahren, reagiert die Mutter 
gekränkt und nimmt ihm so die Chancen auf adäquate Entwicklung. 

Das Kind wird ungeübt im Umgang mit der Welt, lernt nicht seine eigene 
Wünsche auszudrücken und sucht immer die Wärme und Geborgenheit des 
eigenen Heims. 
Lehnt sich der junge Mensch auf und versucht seinen durchaus empfunden Haß 
auszuleben, so wird Dankbarkeit gefordert, obwohl das Kind nicht um die 
Verwöhnung gebeten hat. Diese Erziehung durch Schuldgefühlserweckung ist 
laut Riemann mit eine der gefährlichsten und führt zu starken Depressionen. 
Der zweite "Fehler" der Erziehung ist die Versagung. Die Mutter ist hart, oft 
wenig liebensfähig. Meist hat sie die eigene Kindheit ebenso erlebt und kennt 
daher keine andere Möglichkeit der Erziehung. Auch wenn diese nach einem 
bestimmten Programm abläuft, woran nicht selten schematisierte Tipps von 
Ärzten und Experten Schuld sind, wird dem Kind wirkliche Liebe versagt. 

Es muss schnell lernen, sich an die harten Lebensbedingungen anzupassen und 
wird früh überfordert. Auch hastiges und schnelles Stillen wird in diesem
Zusammenhang erwähnt. Das Kind wird schnell resignieren, da es wehrlos ist 
und eigene Bedürfnisse von Anfang an unterdrücken muss. Es ist pessimistisch 
und schützt sich nicht selten durch eine Enttäuschungsprophylaxe, die späteres 
Glück durch dann aufkeimende Schuldgefühle selten zulassen kann. 

Solch eine von Versagung geprägte Kindheit führt zur Resignation und dem 
Gefühl, nicht liebenswert zu sein. Wenn man nicht gelernt hat, auch für sich 
selbst zu nehmen und selbst zuzugreifen, bleibt auch Neid auf Andere mit 
diesen Fähigkeiten nicht aus. Es entwickeln sich Minderwertigkeitsgefühle und 
nicht zuletzt die ausgeprägte Depression. 
Nach der Kindheit und Jugend, wenn der verwöhnte Depressive sich endlich 
von Mutter und Heim gelöst hat - oftmals geschieht dies gar nicht - sucht er 
sich die "Mutter" z.B. in einer Versorgungsehe, in staatlichen Institutionen oder 
auch Sozialversicherung. In der Kindheit verwöhnte sind für Süchte besonders 
anfällig. 
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Ein depressiver Mensch, dem in der ersten Phase des Lebens Liebe versagt 
wurde, entwickelt sich oft unauffällig. Er wird schüchtern, zurückhaltend und 
erhebt keine eigenen Ansprüche. Er hat gelernt zu verzichten und erfüllt die 
Forderungen von Anderen. Er zieht sich zurück und hat Angst vor vielen 
Kontakten, da diese ihn überfordern und er immer das Gefühl hat, irgendetwas 
erfüllen zu müssen. 
Der Hass gegen die Mutter kann sich später in Selbstbestrafung auswirken und 
zum Selbstmord führen.

Der Depressive und die Liebe
Für den Menschen mit der depressiven Grundangst stellen sich Beziehungen als das Wichtigste 
dar. Hier kann er seine Stärken ausspielen, es kommen jedoch auch seine gefährlichen Seiten 
zum Vorschein. 

Seine Beziehungen sind meist mit Krisen belastet, die nicht zuletzt von ihm selbst provoziert 
oder verursacht werden. In einer partnerschaftlichen Gemeinschaft neigt der Depressive 
verstärkt zur Verlustangst, was in verschiedenen Situationen immer wieder zu Tage tritt. 

So empfindet er vom Partner gewünschte oder gesuchte Distanz als mangelnde Zuneigung. Er 
weiß keine Methode, als den Partner durch Druck zum Aufgeben dieser Distanz zu bewegen. 
Auch Selbstmord oder Selbstmorddrohungen nennt Riemann in diesem Zusammenhang. 

Das Schönste in einer Beziehung mit einem depressiven Partner ist sein besonderes Vermögen 
zum Mitfühlen, am Anderen teilhaben. Er schafft es am ehesten, die seit Generationen gesuchte 
transzendierende Liebe auszuleben. In dieser Identifikationsbereitschaft steckt aber häufig nur 
eine Suche nach der verlorengegangenen Mutter-Kind-Beziehung aus seiner eigenen Kindheit. 

Weitere Eigenschaften, die den Depressiven im Umgang mit der Liebe auszeichnen sind seine 
Hingabe- und Opferbereitschaft. Er versteht es wie kein anderer Typus dem Partner 
Geborgenheit und ein Gefühl von unbedingter Liebe zu geben. 

Ist die depressive Seite sehr stark ausgeprägt, so überwiegt in der Beziehung jedoch die 
Verlustangst. Dies kann zwei Formen annehmen. 

Die erste Form stellt eine vollständige Identifikation mit dem Partner dar. Er lebt nur noch 
durch den Partner, wird von ihm abhängig, was bis zur vollständigen Hörigkeit gehen kann. 
Wünscht sich der Ausgewählte jedoch nicht nur ein Echo, sondern eine Beziehung, an der er 
sich weiterentwickeln kann, so wird er diese mit dem Depressiven nicht führen können. 

Die zweite Form meint das Zurückfallen des erwachsenen Menschen zum Kind. Er delegiert 
alle Aufgaben an seinen Partner und gibt diesem ein Gefühl von übermäßiger Verantwortung. 
Hier spielen sich die oben genannten Szenarien mit Selbstmorddrohungen ab. Der Partner wird 
durch Schuldgefühle gehalten, aus Mitleid wird er ihn nicht verlassen. 

Aber gerade dieses Ausweichen vor Distanz, das Streben nach einer völligen Symbiose von Du 
und Ich führt erst recht zur Trennung und Verlust. Der Depressive weicht auch in Beziehungen 
vor der Individuation aus. 

Eine weitere Form der depressiven Beziehungsführung ist das Verlieben in die Liebe an sich. 
Die ganzen Gefühle werden nicht auf den Partner ausgerichtet, sondern auf sein eigenes Gefühl 
zu dem Partner. So ist dieser ersetzbar und die Verlustangst kann umgangen werden. 

Für den Depressiven spielt die Sexualität eher eine untergeordnete Rolle. Zuneigung und 
Zärtlichkeit sind im viel wichtiger. Durch das Halten-Wollen kann es jedoch auch zu einer 
masochistischen Unterordnung kommen. 

Der Depressive und die Aggression
Dem Depressiven fällt es, ebenso wie dem Schizoiden, schwer mit seiner Aggression 
umzugehen. Aus der oben bereits erwähnten Verlustangst heraus traut er sich nicht, normale 
und notwendige Aggressionen zuzulassen. Er weicht ihr aus, indem er sich eine Ideologie des 
Friedfertigen zulegt. Er kann hierdurch vielen Streitfällen aus dem Weg gehen, schafft es 
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jedoch nicht, eigene Bedürfnisse durchzusetzen. Durch diese friedliche Art entwickelt er 
oftmals ein Gefühl moralischer Überlegenheit. 

Hier muss man auch den Hang zum Masochismus nennen. Denn durch die Identifikation mit 
dem Partner kann er Aggressionen ausleben, quasi beim Anderen miterleben. Gleichzeitig 
behält er aber ein reines Gewissen, da er sich nicht solch niederen Gefühlen hingibt. Dies lässt 
erahnen, welche Intensität bei Depressionen auftreten kann. 

Eine weitere Möglichkeit für den Depressiven, seine Aggressionen auszuleben, ist folgende: Er 
jammert, er klagt und lamentiert. Er weckt hiermit Schuldgefühle beim Partner oder Gegenüber 
und macht ihn somit von ihm abhängig - was ihm wiederum ein Gefühl der Sicherheit gibt. 

Die häufigste Form ist ein Verlieren in Selbstmitleid und die Aggression gegen sich selbst. Dies 
geschieht unbemerkt und kann sich in schweren und auch chronischen Krankheiten äußern, die 
eine unbewusste Selbstbestrafung darstellen. Der unterdrückte Ärger - die frustrierte 
Aggression - führt zu einer Passivität, da man nicht mehr für eigene Interessen kämpft. 

Eine gesunde Aggression macht einen Teil unseres Selbstwertgefühls aus und ist wichtig bei 
dem Prozess des Selbstwerdens. Doch genau das versucht der depressive Typus zu vermeiden.
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Der zwanghafte Typ
In jedem von uns lebt eine Sehnsucht nach 
Dauer und Beständigkeit. Gewohnheiten 
und das Erleben von Vertrautem 
ermöglicht es uns erst, zu leben, ohne in einem Chaos zu enden. 
Für die Entwicklung und die Erfahrung ist die Wiederkehr von 
Ereignissen und Situationen unentbehrlich. 

Ohne eine äußere, größere und übergeordnete Ordnung würde auch in Inneren 
Chaos herrschen. Oskar Adler schreibt in seinem "Testament der Astrologie", 
dass die innere Ordnung - die Moral - ein Abbild der äußeren Ordnung - des 
Kosmos' - ist. 
Das Streben nach Dauer ist also allgemein gültig und in jedem von uns 
wiederzuerkennen. 
Was geschieht nun, wenn ein Mensch die Angst vor der Veränderung, vor 
Wandel übermäßig lebt bzw. von der Impulsseite her betrachtet, ein zu starkes 
Streben nach Dauer und Sicherheit lebt? 
Er wird versuchen, alles beim Alten zu belassen. Er wird nach Dingen wie 
Ewigkeit, Absolutheit usw. streben. Er hat Angst vor Veränderungen, sie 
erscheinen ihm unabwägbar groß. "Was für Folgen nur daraus entstehen 
könnten!" Er ist eine zwanghafte Persönlichkeit. Er wehrt sich gegen 
Neuerungen und versucht in einer Sisyphusarbeit alles wieder in die gewohnte 
Ordnung zurückzubringen. 
Der Zwanghafte schafft sich Gewohnheiten und Grundsätze, an denen er oft 
eisern festhält: dickköpfig und unbelehrbar. Vor-Urteile bestimmen sein Leben 
und bremsen oder verhindern gar seine Weiterentwicklung. Das überwertige 
Sicherungsbedürfnis ist wohl das größte Problem dieser Persönlichkeiten. 
Riemann nennt sie die "Trockenkursler" des Lebens. So ist das Beispiel des 
Mannes sehr treffend, der zuerst Schwimmen können will, bevor er ins Wasser 
geht. Alles wird abgewogen und genauestens geplant - um nicht selten direkt 
wieder verworfen zu werden. 
Eine Zwangsneurose kann die groteskesten Formen annehmen. Ein Mensch 
z.B., der eine eigene Bibliothek besitzt, diese aber nie benutzt. Er geht immer in 
eine Öffentliche, damit er immer Bücher besitzt, die er noch nicht gelesen hat. 
Natürlich steckt in uns allen ein Sammeltrieb. Letztendlich ist dies aber nichts 
anderes als das Streben nach Unendlichkeit, dem ewigen Leben., etwas zum 
Festhalten, was geordnet und beständig ist. 
Aber je stärker wir versuchen, das Alte festzuhalten und das Leben in 
Ordnungen und Regeln zu stecken, desto stärker wird die Angst vor der 
Vergänglichkeit und dem Wandel. 
Traditionen und Prinzipien haben durchaus positive Seiten - der Zwanghafte 
übertreibt jedoch und schafft sich deutlich zu viele dieser "Sicherheiten" an. 
So gerät er auch in ein Dilemma mit der Macht. Er will Andere zwingen, nichts 
zu verändern und nach seinen Vorstellungen zu leben, was sich natürlich 
besonders im Zwischenmenschlichen zeigt. Durch sein ständiges Aufpassen 
und Kontrollieren wird er jedoch selbst zum Gezwungenen - kann er doch nicht 
mehr anders, als nur noch seinem Zwang nachzugehen. Der 
Generationskonflikt ist ein typisches Konfliktfeld für ihn. 



Kapitel
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Durch sein st�ndiges Abw�gen und �berlegen wird er oft als zaudernd, z�gernd 
und zweifelnd wahrgenommen. Auch die Adjektive intolerant, eisern 
konsequent und unlebendig beschreiben ihn recht treffend. 
So wird bei ihm Ordnung zu pedantischer Ordnung, gesundes Selbst-Vertrauen 
zu Starrsinn und Eigenwille zu trotzigem Eigensinn. Letztendlich stellt aber 
alles nur eins dar: die Angst vor dem Wagnis, der Spontaneit�t - dem Wandel. 

Sein Streben nach Sicherheit und Best�ndigkeit nimmt durchaus 
auch makabere Formen an, da er immer an einer Absolutheit 
scheitert, die er nicht erreichen kann. So kann man auch verstehen, 
dass im Mittelalter extrem zwanghafte Menschen mit ihren Ticks 
als von D�monen besessen galten. 
Riemann vergleicht die Entwicklung von Zw�ngen mit der 
Bildung von Metastasen. Auch muss sich ein Zwang nicht 
unbedingt �u�erlich zeigen. Einer der wohl am weitesten 
verbreiteten innen verborgenen Zw�nge betrifft die von der 

christlichen Kirche verdammte Sexualit�t. Der Zwanghafte muss innerlich 
bestimmte Gedanken abwehren. Karrikiert wird dies wunderbar durch das 
kleine Einmaleins der Nonnen: eins, zwei, drei, vier, f�nf, pfui, sieben, acht, 
neun, zehn… 
Lebensgeschichtliche HintergrÄnde
Die �ber-Entwicklung der zwanghaften Seite kann konstitutionell durch eine 
motorisch-aggressive und expansive Veranlagung beg�nstigt werden. Auch 
anlagem��ig eigenwillige und besonders eigenst�ndige Charaktere k�nnen 
hierzu beitragen. 
Sie neigen zum "Anecken" und �bertriebenem Nachdenken, im wahrsten Sinne 
des Wortes (nach-denken). 
Der entscheidende Zeitraum in der Kindheit ist zwischen dem zweiten und 
vierten Lebensjahr. Hier trifft das Kind erstmals auf Gebote und Verbote, die 
sein Verhalten mit und in seiner Umwelt regeln sollen. Es wird von ihm 
gefordert, ihnen gerecht zu werden, gleichzeitig entwickeltes es aber auch die 
ersten eigenen W�nsche. Es versucht seine "Kraft" auszuprobieren und die 
Grenzen zu ermitteln. 
Die Abl�sungsphase beginnt, das Kind entwickelt erstmals ein Eigen-Sein, ein 
"Ich". Erfahrungen mit Macht und K�nnen stehen an, die Motorik wird 
ausprobiert. 

F�r die Entwicklung der Grundangst spielt die Sauberkeitserziehung eine 
besondere Rolle. Durch zu fr�he und zu hohe Anforderungen oder aber auch 
durch ein zu lasches Handhaben wird der Heranwachsende gepr�gt. Er lernt den 
Unterschied zwischen Gut und B�se kennen. Wichtig ist hierbei der Zeitpunkt, 
geschieht es altersad�quat, zu fr�h oder zu sp�t? Mit der Erziehung hinsichtlich 
Hygiene, Manieren und Benehmen werden h�ufig die Weichen f�r zwanghafte 
Charaktere gestellt. Gelingt dem Menschen sp�ter Spontaneit�t oder ist er durch 
Selbstbeherrschung und Kontrolle auff�llig. 
Bei zwanghaften Pers�nlichkeiten werden die lebendigen und spontanen 
Impulse zu fr�h gedrosselt, sie k�nnen sich nicht richtig ausleben. Den 
Ersterfahrungen misst Riemann dabei besonderen Stellenwert zu. Wird das 
Kind bei �u�erungen der Selbstwerdung bestraft, wird auch der sp�tere 

Auf dem falschen Weg

Ich mag nicht auf den Wogen gleiten,
Die im trügerischen Schein,
Und mit rauschendem Gewande,
Nur den Abgrund überfluten,
In dem meine Seele enden muss.
Erich Romberg
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Erwachsene Probleme mit gesunder und angemessener Selbstbehauptung 
haben. 
Die Kindheit beginnt oft mit strengen Einschr�nkungen, wobei 
Zuwiderhandlungen durch Tadel, Warnungen, Strafen und Liebesentzug 
geahndet werden. Die Erfahrungen lassen den Menschen vorsichtiger werden, 
kontrollierter und gehemmter erscheinen. 
Der Zwanghafte hat sich seit der Kindheit Bremsreflexe angew�hnt, die 
teilweise makabre Auswirkungen haben k�nnen. Er lernt zu fr�h, sich 
zusammenzunehmen und sich "wohlerzogen" zu benehmen. Dadurch sind 
Impulse mit dem oben genannten Re-Impuls belegt. Es kommt zu starken 
Unterbrechungen im Handeln der Zwanghaften und �berm��igem Nachdenken. 

Oftmals stellen sich diese Gegenimpulse sofort ein, Stottern kann hierauf 
zur�ckgef�hrt werden. Der Zwanghafte denkt etwas, will es aussprechen -
bremst sich aber sofort und muss die Konsequenzen absch�tzten. Gedanke und 
Gegengedanke. 

So erkl�rt sich seine starke Neigung zu Zweifeln aus der Tatsache, dass f�r ihn 
Entscheidungen absolut und eigentlich endg�ltig sind. Er steht unter dem 
Zwang, immer die richtige L�sung zu finden. 
In der Kindheit wurde durch die Erziehung die Vorstellung "eingeimpft", dass 
es das absolut Richtige gibt, da man ja nur bestimmte Dinge tun durfte. 
Morgenstern hat dies in einem St�ck durch einen Charakter hervorragend 
ausgedr�ckt: "…weil nicht sein kann was nicht sein darf."

Der Zwanghafte und die Liebe
F�r die zwanghaften Pers�nlichkeiten ist die Liebe befremdend. Sie ist unberechenbar und l�sst 
sich schwer mit ihrem Sicherungsbed�rfnis vereinbaren. Sie ist wie eine Krankheit - nicht 
steuerbar und v�llig irrational. 

Sie werden versuchen, ihre Gef�hle zu kontrollieren und die Liebe zu "versachlichen". Sie ist 
zu subjektiv und macht ihnen Angst. Noch schlimmer stellt sich die Leidenschaft dar. einfach 
unvern�nftig und nicht in irgendwelche Regeln und Ordnungen passend. 

So erkl�rt sich, dass der Zwanghafte seine Gef�hle dem Partner gegen�ber zur�ckh�lt und eine 
Beziehung mit ihm sehr sachlich und n�chtern ablaufen wird. Nichtsdestotrotz besitzt er gro�es 
Verantwortungsbewusstsein und ist selbstverst�ndlich treu. Sein Ordnungsbed�rfnis verlangt 
nach einer vertikalen Machtteilung, unten oder oben. Da niemand gerne "unten" ist, kann eine 
Beziehung mit ihm leicht zu einem Machtkampf werden. 

Anders als der Depressive versucht der Zwanghafte den Partner nicht aus Verlustangst 
abh�ngig zu machen. Er will ihn nach seinem Willen formen und nach seinen Vorstellung 
"umformen". Nicht selten begreift er den Partner als Besitz und akzeptiert ihn nur schwer als 
gleichwertig. 

Vernunftehen sind typisch f�r ihn, meist gehen finanzielle oder existenzielle Gr�nde vor Liebe 
und Leidenschaft. Seine Treue in Ehen und ehe�hnlichen Partnerschaften ist nicht als 
Liebesbeweis, vielmehr als Festhalten an Prinzipien zu sehen. Ein typisches Argument gegen 
eine Scheidung w�re folgendes: "Warum wir uns nicht trennen? Weil wir nun einmal 
verheiratet sind." Die Ehe wird als ewiges Versprechen gesehen und solche darf man nicht 
brechen. 

In Auseinandersetzungen f�llt es ihm schwer nachzugeben. Es spielt hier Machtbewusstsein 
eine Rolle, aber auch Unverst�ndnis. Er kann pedantisch alle "Fehler" des Partners aufz�hlen 
und so den Schuldigen nahezu "ausrechnen". Eine Konfliktl�sung wird einem Programm 
�hneln. Riemann bringt ein sehr treffendes Beispiel: 
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Eine Frau beschwert sich bei ihrem Mann, dass dieser sich sonntags zu sehr seinen Briefmarken 
und Hobbys widme, anstatt mit ihr etwas zu unternehmen. Er zeigt Einsicht und bietet an, jedes 
zweite Wochenende seine Hobbys beiseite zu legen und sich ihr zu widmen. 

Er wird dieses Abkommen pflichtbewusst einhalten und zeigt somit auch sein Bemühen, zu 
einer Beziehung seinen Teil beizutragen. Die Frau wird jedoch seine Unlust spüren und nicht 
glücklich darüber sein - sieht er die Unternehmungen doch mehr als Pflicht statt als Vergnügen. 

Oftmals wird sich der Partner indirekt Spontaneität und Lebenslust von ihm wünschen, er dies 
nach bestem Gewissen in Regeln und Ordnungen umzusetzen, aber nicht verstehen, warum der 
Partner dennoch unzufrieden ist. Er empfindet die Wünsche des Partners als gierig und 
unersättlich. 

Genauso verhält es sich mit den für ihn wichtigsten Faktoren Zeit und Geld. Neuanschaffungen 
werden endlos diskutiert und überlegt. Auch hier sieht er den Partner als 
verschwendungssüchtig und unersättlich. 

An den genannten Dingen erkennt man, dass für ihn der Partner funktionieren muss. Am 
liebsten ohne Wünsche und ohne eigene Ansprüche. Statt eines wechselseitigen Gebens und 
Nehmens wird es vor allem Ansprüche und Vorschriften geben. Ein Ehevertrag ist für ihn 
unumgänglich. 

Das Liebesleben des Zwanghaften lässt sich als phantasielos, lieblos und sachlich beschreiben. 
Hierbei spielt die eingangs erwähnte Ängstlichkeit vor Gefühlen eine Rolle, genauso kann es 
sich aber auch um Schamgefühle aus der Kindheit handeln. Hat er nie gelernt, Gefühle 
zuzulassen ohne sich dafür zu schämen, wird ihm das natürlich auch als Erwachsener schwer 
fallen. 

Oftmals findet eine Trennung von Liebe und Zärtlichkeit statt. So findet man bei ihm einen 
Leistungswillen, der völlig emotionslos ist. 

Bei allen diesen Eigenschaften lässt sich wunderbar erkennen, wie stark der zwanghafte Typus 
mit Gefühlen zu kämpfen hat. So sind sie nicht in Regeln fassbar und tauchen unkontrolliert 
auf. Ständig geschieht Neues, Unerwartetes und macht ihm Angst - wohin soll das noch alles 
führen? 

Der Zwanghafte und die Aggression
Ebenso wie die Liebe und andere Gefühle, stellen auch Aggressionen für den Zwanghaften ein 
Problem dar. Sie lässt sich ebenfalls nur schwer kontrollieren und beherrschen, was ihm 
missfällt. 

So sind bei ihm spontane Reaktionen eher angstbesetzt und aus Strafangst wird er gesunde 
Aggressionen aufgeben. Er ist meist vorsichtig, zögernd und zweifelnd und wird daher sich 
selbst zurückhalten. Äußert er doch einmal seine Aggression, neigt er nachher zum Relativieren 
und Zurücknehmen. Dieser Schrecken und diese Schuldgefühle, auch bei berechtigten 
Äußerungen und Handlungen, werden durch Selbstbestrafung "wieder gut gemacht". Das Maß 
der Selbstbestrafung reicht von gedanklichem Tadel bis hin zum Selbstmord. 

Eine Möglichkeit für Persönlichkeiten mit einer überbetonten Angst vor Wandel und 
Vergänglichkeit ist die Ideologiebildung. Die Selbstbeherrschung wird zum Ideal erhoben und 
somit alle Aggressionen legitim unterdrückt. Affekte sind dann Zeichen von mangelnder 
Beherrschung und von "sich-gehen-lassen". Ausbrüche und gesunder Ellenbogeneinsatz sind 
somit unter der Würde des Zwanghaften. Die aufgestaute Wut kann sich dann durch 
Zwangssymptome äußern, beispielsweise wird er spitze Gegenstände meiden. Sie könnten 
etwas in ihm provozieren, was er nicht mehr kontrollieren kann. 

Ein weiterer Weg, mit seinen Aggressionen "umzugehen" ist die Suche nach Legitimität. Er 
sucht nach Berufen, in denen er durch Macht seine aufgestauten Aggressionen ausleben kann. 
Das Militär und die Politik sind voll solcher Beispiele. 

So entstehen Fanatiker auf allen Gebieten. Es gibt sie als religiöse Fanatiker, triebhafte, 
moralische oder auch hygienische usf. Hierbei ist die Grenze zwischen dem Gesunden und dem 
Kranken extrem schmal. 

Als häufigste Methode, die Aggression zu unterdrückten, dient die übermäßige Korrektheit. Sie 
ist sehr unbewusst und wird meist nicht als Aggression wahrgenommen. 
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So ist es eigentlich wie bei der Suche nach Legitimität. Unter dem Deckmantel des guten 
Prinzips werden die Aggressionen ausgelebt. Wie bereits erwähnt, findet man Zwanghafte 
besonders beim Militär. Dort können sie Macht ausüben und damit im "Namen der Ordnung" 
Affekte gegen Andere ausleben. 

Riemann nennt noch zwei weitere Formen der Unterdrückung, die jedoch nicht ganz so stark 
als solche erkennbar sind. 

Wenn in der Jugend Äußerungen gesunder Aggression bestraft wurden, so neigt der 
Zwanghafte zur hinterlistigen Ausübung. Durch starke Unterdrückung lernt das Kind nicht 
seinen Körper zu beherrschen und wird so zum Tollpatsch. Wenn ihm etwas passiert - z.B. fällt 
eine kostbare Vase herunter - kann ihm keiner böse sein, er genießt eine Art Narrenfreiheit. 

Eine zweite eher versteckte Form ist eine sehr feine. Durch Tr�deln und st�ndige Unentschlossenheit 
provoziert er andere zur Wei�glut. Oder er neigt dazu, alles genauestens zu erkl�ren, sozusagen bei 
Adam und Eva anzufangen. Die Volkskrankheit "Rederitis" sei in diesem Zusammenhang erw�hnt, 
ebenso wie st�ndiges N�rgeln und Jammern. 
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Der hysterische Typ
Persönlichkeiten, die Angst 
haben vor dem Endgültigen, 
Unausweichlichen und daher 
den Impuls zur Freiheit und 
Veränderung übermäßig leben, bezeichnet Riemann 
als hysterisch. Sie sind der Gegenpart zum 
Zwanghaften und die letzte der vier Grundformen. 
Sie wähnen in jedem Neuen ihre große Chance, sind 
risikofreudig und leben im Hier und Jetzt. 
Hysterische werden von der Furcht vor 
Einschränkungen und Regelungen beherrscht. Alle 

Gesetzmäßigkeiten werden als Einengung empfunden und jede Festlegung nach 
Möglichkeit vermieden. Es gibt für sie keine ewige Gültigkeit und nichts 
Verbindliches. Frei nach dem Motto: vergangen ist vergangen. 

Auch die Zukunft wird möglichst nicht geplant - es wäre zu viel der Festlegung. 
So bleibt sie voller Möglichkeiten und Chancen - wer weiß schon, was kommt? 
Es ist abenteuerlicher, von Augenblick zu Augenblick zu leben. 
So ist er ständig auf der Suche nach neuen Reizen, neuen Eindrücken. Er ist 
leicht verführbar und ablenkbar, eben gerade nach Lust und Laune. 
Am wichtigsten ist für den Hysterischen das Gefühl der Freiheit. Festlegungen 
sowie verbindlichen Ordnungen, Gesetze wirken auf ihn wie ein Versuch, seine 
Freiheit einzuschränken. 

Er lehnt die Spielregeln ab, die sich das Kollektiv für das Zusammenleben 
erschaffen hat. Selbst Natur- und Lebensgesetzlichkeiten scheinen für ihn nicht 
von Bedeutung zu sein. 
So schafft er sich eine Gummiwelt, die scheinbar endlos dehnbar ist. In ihr 
braucht man keine Ordnungen ernstzunehmen und auch das Gesetz der 
Kausalität gilt nicht in ihr. 

Daraus ergibt sich aber, dass er sich am meisten vor unabwendbaren 
Ordnungen und Gesetzen fürchtet, vor dem Alter, dem Tod, aber auch vor 
Konventionen für menschliches Miteinander und geschlechterspezifische 
Gegebenheiten - zusammenfassend also vorallem begrenzenden Seiten des 
Lebens, die Realität. 
Um ihr zu entkommen, wird sie in Frage gestellt, bagatellisiert, relativiert und 
auf ähnliche Weise "umschifft". Dieses Verhalten führt zu einer Scheinfreiheit 
die wir Pseudorealität nennen. 

In dieser Pseudorealität kommt der Hysterische in einen Teufelskreis: Durch 
die weitgehende Ungeübtheit im Umgang mit der "echten" Realität führen alle 
seine Versuche zu Frustration, wenn er mit ihr in Kontakt gerät. Er zieht sich 
weiter zurück und schafft sich immer mehr seine eigene Welt. 

Kapitel

5
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Dinge, die sich in der Pseudorealität zwar ausblenden, aber nicht außer Kraft 
setzen lassen, engen ihn ein und steigern seine Angst. Kausalität, Logik und 
zeitliche Zusammenhänge. 

Riemann listet ein paar typische Eigenschaften des Hysterischen auf: 

 Eine Wunschbesessenheit mit Drang zur Sofortbefriedigung, 

 Eine irreale Einstellung im Missachten der Konsequenzen, 

 Zeit-gewinnen-wollen als Probleml�sung, sowie auf Wunder hoffen und 

 Umdichtung eines Herganges durch verschiedene weitere Aktionen, die den eigentlichen "Tathergang" 
verkl�ren. 

Mit Zeit und Pünktlichkeit geht er eher großzügig um. Genau gegensätzlich 
zum Zwanghaften empfindet er Termine und Zeiteinteilung 
als lästige Pflicht und stellt sie oft als pedantisch oder 
kleinlich dar. 

Auch Verantwortung bereitet ihm Unbehagen. Am liebsten 
bliebe er Kind, sieht einem die Welt doch einiges nach. 
Ebenso unverbindlich geht er mit Ethik und Moral um. Ist 
nicht alles relativ und hängt von der Betrachtungsweise ab? 

Wie bei den anderen Typen auch, wird die eigentliche 
Grundangst nicht bewusst wahrgenommen. Dafür tauchen 
bei ihm aber bestimmte oberflächliche Ängste auf, wie z.B. 
Agoraphobie (Platzangst, Straßenangst) und Klaustrophobie 
(Angst vor geschlossenen Räumen, Fahrstühlen usw.) 
Ein Mensch mit diesen Ängsten wird versuchen, solche 
Situationen zu meiden. Kommt es aber doch zur 
Konfrontation reagiert er oft mit Panik. 

Die Unbeständigkeit des Hysterischen lässt ihm kaum die 
Möglichkeit, einen richtigen Charakter zu entwickeln. Allzu 

oft verwickelt er sich in Rollenspiele und wird dadurch für die Umwelt schwer 
zu fassen. 

Lebensgeschichtliche HintergrÄnde
Anlagemäßig kommt einer hysterischen Entwicklung das Lebhafte und 
Emotionale entgegen sowie ein besonderes Kontakt- und Geltungsbedürfnis. 
Der hysterische Mensch ist meist charmant, schön und dadurch schon früh an 
Sympathie gewöhnt. Geliebt zu werden, ist für ihn selbstverständlich. 
Die Umwelteinflüsse sind zwischen dem vierten und sechsten Lebensjahr am 
meisten prägend. Hier lernt das Kind, dem Kleinkindalter entwachsen, mit 
gesellschaftlichen Spielregeln und Geschlechtsrollen umzugehen. Es besitzt 
schon reichlich Fähigkeiten, gleichzeitig wachsen aber auch die 
Anforderungen. Es ist das Aufgeben der Wunschwelt mit unbegrenzten 
Möglichkeiten, die dem Kleinkind zugesprochen wird. 
Damit das Kind die "neue" Welt interessant und reizend findet, braucht es 
überzeugende Vorbilder. Gegenüber den Eltern wird es nun kritisch und die 
bedingungslose Idealisierung verschwindet mehr und mehr. Es hinterfragt und 
hat einen riesigen Wissensdurst. 

Mit sechzehn sagte ich still, ich will, 
will gro� sein, will siegen, will froh sein, nie 
l�gen, 
mit sechzehn sagte ich still, ich will, 
will alles, oder nichts. 

F�r mich, soll's rote Rosen regnen, 
mir sollten s�mtliche Wunder begegnen.
Die Welt sollte sich umgestalten, 
und ihre Sorgen f�r sich behalten. 

Und sp�ter, sagte ich noch, ich m�chte, 
verstehen, viel sehen, erfahre, bewahren,
und sp�ter, sagte ich noch, ich m�cht', 
nicht allein sein, und doch frei sein. 

F�r mich soll's rote Rosen regnen,
mir sollten s�mtliche Wunder begegnen. 
Das Gl�ck sollte sich sanft verhalten, 
es sollte mein Schicksal, mit Liebe 
verwalten.
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Wenn dem Bed�rfnis nach F�hrung und Vorbild nicht nachgekommen wird, so 
entstehen meist hysterische Strukturen. Ordnungen m�ssen sinnvoll sein, damit 
das Kind sie �bernimmt. Sind sie aber chaotisch oder werden inkonsequent 
gehandhabt, so ist das Kind verwirrt und bleibt lieber noch Kleinkind. Auch 
wenn es noch als solches behandelt wird, erscheint es ihm das einfachste zu 
sagen: "Na gut, dann bleibe ich halt auch noch eins…" 
In diesem Zusammenhang sind "Goldene-K�fig-Kinder" aus so genannten 
"besseren Kreisen" zu betrachten. Sie werden oftmals von Hausm�dchen und 
anderen Bediensteten aufgezogen und sollen aber trotzdem die perfekte Familie 
repr�sentieren. F�r sie gibt es also zwei M�glichkeiten. Entweder sie 
identifizieren sich mit den Scheinwerten der Eltern oder sie nehmen sie gar 
nicht mehr ernst. Beides f�rdert die hysterische Entwicklung. 
Schwierig sind auch Familien, in denen ein "Geschlechtertausch" stattgefunden 
hat. Wenn die Mutter die "Hosen" anhat oder der Vater ein "Pantoffelheld" ist. 
Hierbei will Riemann nicht die gesellschaftlichen Klischees bedienen, er meint 
vielmehr Zerrformen der Geschlechter. Das Kind besitzt kein angemessenes 
Vorbild und lernt somit nicht, sich zu identifizieren. 

Auch Einzelkinder und Kinder aus ungl�cklichen Ehen sind beg�nstigt. Sie 
werden oft �berfordert und haben so keine Chance, gesunde Beziehungen zum 
anderen Geschlecht geschweige denn zu sich selbst zu finden. 
Hysterisch-schizoide Mischformen entstehen oftmals in Minderheiten. Hier 
gelten die Werte zwar zu Hause, drau�en findet sich das Kind aber nicht so 
einfach zurecht und ist verwirrt. 

Das zentrale Problem des hysterischen Menschen: Er entwickelt keine 
angemessene Identit�t mit sich selbst. 

Der Hysterische und die Liebe
Der hysterische Mensch liebt die Liebe. Er benutzt sie zum Steigern seines Selbstwertgef�hls 
und lebt in ihr seine Sehnsucht nach dem Dionysischen. 

Auch er strebt nach grenz�berschreitendem Erleben, anders als der Depressive jedoch nicht als 
Ich-Aufgabe sondern zur Ich-Weitung und Ausdehnung. 

Liebesbeziehungen sind mit ihm sehr intensiv, leidenschaftlich und aber auch fordernd. Er ist 
ein wahrer Meister der Erotik und besitzt ungemein starke Suggestivkr�fte. 

In Beziehungen tritt seine bereits erw�hnte Wunschkraft besonders zu Tage und l�sst ihn nach 
dem Motte "veni vidi vici" leben. Mit ihm wird es keine Langeweile in einer Beziehung geben, 
der Partner wird jedoch nicht so sehr geliebt wie die Liebe an sich. 

Mit seinem Charme, seiner Gewandtheit und seinem Temperament schafft er es auf Festen und 
Gesellschaften im Mittelpunkt zu stehen. Hysterische Menschen sind oft schillernde 
Pers�nlichkeiten. So hat die eigene Treue f�r sie auch keinen besonders hohen Stellenwert, 
Liebschaften und heimliche Aff�ren reizen sie enorm. 

Sexuell haben sie es oft schwieriger. Ihnen ist das Vorspiel wichtiger und es scheint, als wollten 
sie die sch�nen Augenblicke "festhalten". Und auch hier lieben sie die Abwechslung, was den 
Partner leicht �berfordern kann. 

Wenn in der Jugend oder Kindheit der Grundstein zu einer gest�rten Einstellung zur Sexualit�t 
gelegt wurde, trifft man sp�ter nicht selten Frigidit�t und Potenzst�rungen bei ihnen an. 

Ebenso wie die Liebe nutzt der hysterische Mensch die Sexualit�t als ein Mittel zur Steigerung 
seines Selbstwertgef�hls. Er braucht den Partner als Spiegel um zu sehen, wie toll er selbst ist. 
Am meisten m�chte er begehrt werden, was nat�rlich mit dem Alter immer schwieriger wird. 

Ein K�nig ist der Mensch, 
wenn er tr�umt, ein 
Bettler, wenn er 
nachdenkt.
H�lderlin
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Die Partnerwahl fällt gerne auf unscheinbare Persönlichkeiten, die ihm bereitwillig die 
benötigte Bewunderung geben. Da an seinen hohen Ansprüchen aber nahezu jeder scheitern 
wird, sind Enttäuschungen vorprogrammiert. Durch eine "mustergültige" Ehe, die das Kind in 
der Jugend mitbekommen hat - ob nun "gelogen" oder wahrhaftig - lebt der Hysterische mit 
einer Täuschung von der großen Liebe. 

So sind häufige Trennungen und Neuanfänge typisch. Sein Anspruch an Liebesbeweise ist oft 
hoch und selten kann der Partner unterscheiden, ob sie nun aus Kalkül oder Gefühl gestellt 
werden. Er weiß also nie, woran er wirklich ist. 

Im Streitfall ist der hysterische Mensch das genaue Gegenteil des Zwanghaften. Er will nicht 
alles logisch durchgehen und jede Kleinigkeit besprechen. Streitgespräche sind meist von 
Gedankensprüngen und für den anderen unverständlicher Logik geprägt: gut zu vergleichen mit 
der Bewegung eines Springers oder Pferdes beim Schach. 

Deshalb sucht er sich nicht gerne zwanghafte Partner. Den Schizoiden wählt er aber auch 
ungern aus, da dieser ihn zu schnell durchschaut und ihn so fassen kann. Besondere Vorliebe 
entwickelt er für den Depressiven, da dieser geradezu prädestiniert ist für seinen Anspruch auf 
Bewunderung. 

Der Hysterische und die Aggression
Der hysterische Mensch besitzt spezifische Aggressionsformen. Er äußert sie durch Rivalisieren 
und Konkurrieren. Es geht ihm um die Bestätigung des eigenen Wertes, eigentlich geht er mit 
seinen Aggressionen wie mit einem Wettkampf um. 

Im Gegensatz zum Zwanghaften äußert er sie spontan, unbekümmert und auch planlos. Er ist 
wenig nachtragend und meistens dauern seine Ausbrüche auch nicht lang. Ebenso sind sie mehr 
personen- als sachbezogen. 

Wie eingangs erwähnt, nutzt der Hysterische seine Aggression als Selbstprofilierung, was bis 
zur Hochstapelei gehen kann. Angeberei und der dringende Wunsch, immer die erste Geige zu 
spielen, sind die Frühformen. Alle ihm Ähnlichen betrachtet er als Konkurrenz - sind sie doch 
potentielle "Diebe", die ihm seine Aufmerksamkeit und sein Geliebtwerden streitig machen 
können. 

Je stärker sein Imponiergehabe ist, desto größer ist seine Unsicherheit bezüglich des eigenen 
Werts, desto größer ist auch die Spanne zwischen seinem realen Ich und dem, was er vorgibt zu 
sein, seinem gewünschten Ich. 

Neben Angeberei und Imponiergehabe finden wir beim hysterischen Menschen auch die 
Neigung zur Dramatisierung. Durch sie erhält er deutlich mehr Aufmerksamkeit und 
Zuneigung. Dahinter steckt aber noch etwas. Sein in Wirklichkeit schwaches Selbstwertgefühl 
ist extrem anfällig für Kritik und Angriffe. Die Angst vor dem "nicht-liebenswert-Sein". Daher 
gilt für ihn auch die Devise: Angriff ist besser als Verteidigung. 

Eine weitere spezifische Form der Aggressionsäußerung ist die Intrige. Hier ist die Spanne 
groß, es geht über Abwertung bis hin zu Rufmord. Meist basiert sein Erfahrungsschatz in diesen 
Dingen auf Kindheitserlebnissen. 

Hier sind besonders jene Eltern zu nennen, die ihren Streit auf dem R�cken des Kindes austragen und 
versuchen, es gegen den Partner auszuspielen. So lernt der hysterische Mensch zu fr�h, ausgepr�gte 
Rachegef�hle zu besitzen. Auch Geschlechterhass ist bei hysterischen Pers�nlichkeiten �fter anzutreffen.

In jedem Winkel der 
Seele steht ein Altar f�r 
einen anderen Gott
Fernando Pessoa


